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Bemerkungen zum Stand
der europäischen Integration

zweckmässige Organisation, d. h. die Schaffung von regio-
nalen Schulzentren von angemessener Grösse, welche die
Bildung von reinen, nach Lehrjahren gegliederten Klassen
für jeden einzelnen Beruf ermöglichen. Hier ist interkanto-
nale Planung ein dringendes Gebot, und es ist auch un-
vermeidlich, dass in nächster Zeit noch verschiedene
kleine und kleinste Berufsschulen ihre Tore werden
schliessen müssen.

Wenn abschliessend noch ein Blick auf die

Verhältnisse in der Textilindustrie

geworfen wird, so fallen zwei Merkmale besonders auf.
Das eine sind die zahlreichen Lehrberufe mit in der Regel
sehr kleinen Lehrlingsbeständen. Die 19 in eidgenössi-
sehen Reglementen geordneten Lehrberufe wiesen Ende
1970 insgesamt bloss 173 Lehrlinge und Lehrtöchter auf,
also im Mittel nicht einmal 10 pro Beruf. Dazu kommen
noch 23 weitere Berufe, für welche den Kantonen im
Laufe der Jahre die Entgegennahme von Lehrverträgen
auf Zusehen hin gestattet wurde. Auch hier handelt es sich
durchwegs um mit Lehrlingen sehr schwach versehene
Berufe; in nicht weniger als 14 derselben bestand im
Jahre 1970 überhaupt kein einziges Lehrverhältnis! Bei
dieser Sachlage ist eine «Flurbereinigung» dringend nötig,
wobei vor allem abzuklären sein wird, welche von den 23
auf Zusehen hin anerkannten Berufen wirklich als Lehr-
berufe im Sinne des Berufsbildungsgesetzes gelten kön-
nen. Das zweite Merkmal liegt darin, dass es bisher an
einer systematischen, über den Bereich der einzelnen
Branchenverbände hinausreichenden Konzeption der Be-
rufsbildung gefehlt hat, wie das die grosse Zersplitterung
deutlich zeigt. In dieser Hinsicht befindet sich die Textil-
industrie gegenüber anderen Industriezweigen offensicht-
lieh im Rückstand, was der Gewinnung eines guten Nach-
wuchses selbstverständlich nicht förderlich ist. Erfreu-
licherweise bahnt sich nun seit einiger Zeit eine Zusam-
menarbeit unter den verschiedenen Branchenverbänden
an, indem versucht wird, Berufe mit ähnlichem Inhalt in
einen gemeinsamen Grundberuf zusammenzufassen, wie
das z. B. für den Textilmechaniker zutrifft, in welchem Be-
ruf die bisherigen Lehrberufe des Spinnereimechanikers,
des Webereimaschinenvorrichters und des Zwirnerei-
mechanikers aufgingen. In dieser Richtung muss konse-
quent und energisch weiter gearbeitet werden, wenn die
Textilindustrie im Kampf um den zahlenmässig knappen
Nachwuchs «bei den Leuten bleiben» will. Da ein Teil
ihrer Lehrberufe zudem sogenannte Kaderberufe sind, wo
die Berufsleute nicht nur anspruchsvolle Arbeiten selber
auszuführen haben, sondern auch ihnen unterstellte Ar-
beitskräfte anleiten und überwachen müssen, ist eine zeit-
gemässe und grosszügige Ordnung der Berufsbildung,
die auch nicht davor zurückschrecken darf, das eine oder
andere kompromisslos über Bord zu werfen, für die Textil-
industrie von ausschlaggebender Bedeutung. Sie muss
der Grundausbildung die gleiche Förderung zuteil werden
lassen wie der Kaderausbildung an den Textilfachschulen,
zu deren Stand und Ansehen man sie füglich beglückwün-
sehen darf.

Fürspr. Hans Dellsperger

Seit zwei Jahrzehnten schon wird in wirtschaftlicher Hin-
sieht von europäischer Integration gesprochen und ge-
schrieben. Die politische Idee ist Jahrhunderte ait. Und wo
stehen wir heute?

Die EFTA hat ihr Ziel der Freihandelszone erreicht. Die
EWG ist zur Zollunion geworden. Sie unternimmt grosse
Anstrengungen, zum eigentlichen gemeinsamen Markt vor-
zudringen, wozu rechtlich und politisch allerdings noch ei-
niges zu tun bleibt. Die EWG will auch ein ehrgeiziges und
weiter entferntes Ziel anstreben, dasjenige einer europäi-
sehen Wirtschafts- und Währungsunion. Betrachtet man die
Zeit, welche führende Politiker und Fachleute aller Mini-
sterien aufwenden, so kommt man um die Feststellung
nicht herum, dass alle Anstrengungen unternommen wer-
den, um innerhalb der EWG über die erreichte Zollunion
und den Agrarmarkt hinaus weiter fortzuschreiten. Gemes-
sen an allem Zeitaufwand, scheinen die Resultate oft ge-
ring zu sein. Der stete Eifer alier Beteiligten zeigt aber
doch, dass ein starker Wille besteht, trotz den vielen Staats-
rechtlichen und wirtschaftspolitischen staatlichen Hemm-
nissen den begonnenen Weg weiter zu gehen. Dazu ge-
seilen sich die ernsthaften Bemühungen der EWG- und
der EFTA-Länder, durch eine Erweiterung der EWG und
durch andere Zusammenarbeitsformen möglichst viele
westeuropäische Länder an dieser Entwicklung teilneh-
men zu lassen. Auch die Schweiz ist diesen Anstrengungen
nicht ferngeblieben. Sie hat mit den Europäischen Gemein-
schatten während des vergangenen Winters und Frühjahrs
sogenannte exploratorische Gespräche darüber geführt,
inwieweit eine Teilnahme unseres Landes an einem gros-
sen westeuropäischen Markt möglich wäre. Ob sich auf
der Grundlage der Ergebnisse dieser Gespräche eigent-
liehe Verhandlungen eröffnen lassen, wird sich in den
kommenden Monaten erweisen.

Der Begriff der Integration lässt sich abstrakt nicht defi-
nieren. Es handelt sich um einen Prozess, der wohl nie als
abgeschlossen betrachtet sein kann. Integration ist an sich
etwas dynamisches und nicht etwas statisches. Insofern
trifft sich der Begriff der Integration sehr wohl mit der Tä-
tigkeit der Wirtschaft, die immer dynamisch sein muss und
sich neuen Verhältnissen anzupassen hat.

Nun könnte man sehr wohl die Frage stellen, ob es denn
wirklich aller dieser staatlichen und zwischenstaatlichen
Anstrengungen bedürfe, um wirtschaftliche Integration in-
nerhalb Westeuropas zu betreiben, oder ob nicht die wirt-
schaftliche Tätigkeit selbst zu einer fortschreitenden Inte-
gration der westeuropäischen Wirtschaft führe. Eine prä-
zise Antwort auf diese Frage zu geben, ist nicht möglich.
Es wäre auch weder möglich noch sinnvoll, die Verdienste
zwischen Wirtschaftsleuten und Politikern aufteilen zu wol-
len. Sicher ist, dass sich die Wirtschaft innerhalb West-
europas und — wenn auch in etwas geringerem Masse —
weltweit mit allen denkbaren Mitteln immer enger ver-
flechtet; und ebenso sicher ist, dass die Regierungen ihr
Bestes tun, um dieser Tätigkeit möglichst günstige Rah-
menbedingungen zu verleihen.

Ein typisches Beispiel, das diese Feststellung zu erhärten
vermag, sind die Zölle. Sowohl in der EFTA wie in der
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EWG hat die Beseitigung der Zölle für den Warenverkehr
innerhalb beider Staatengruppen positive Auswirkungen
auf den Handel gehabt, während sich der Zollgraben zwi-
sehen EWG- und EFTA-Ländern nachteilig auswirkte. Dies
gilt jedenfalls für die zollempfindlichen Produktegruppen,
zu denen unter anderem die Textilien und die Bekleidungs-
waren gehören. Gerade hier haben die Erfahrungen ge-
zeigt, dass für gesunde und dynamische Unternehmungen
das Interesse grösser war, den freien Zugang zu neuen
Märkten optimal auszunutzen, als den eigenen Markt durch
mehr oder weniger bedeutende Zölle weiterhin zu schüt-
zen. Wenn nun heute Bestrebungen im Gange sind, West-
europas Spaltung in zwei Wirtschaftsgruppen zu überwin-
den, so liegt dies eigentlich im natürlichen Lauf der Dinge.
Die Schweiz selbst mit ihrer auch auf dem Textilsektor
teilweise recht stark international ausgerichteten Wirtschaft
hat allen Grund, sich dieser Entwicklung nicht zu ver-
schliessen.

Der Vorort des Schweizerischen Handels- und Industrie-
Vereins hat bei den seinen Sektionen angeschlossenen
Unternehmungen eine Umfrage hierzu durchgeführt, deren
Ergebnisse nunmehr ausgewertet sind. Das Resultat dieser
Umfrage lässt sich recht einfach zusammenfassen:

— Die weit überwiegende Mehrzahl der Unternehmungen
aller Branchen ist der Auffassung, dass eine hande/s-
po/ü/sc/re /so/Zerung der Schwe/z im Falle eines EWG-
Beitritts Grossbritanniens, Dänemarks, Norwegens und
Irlands unerwünscht wäre und substantielle Wirtschaft-
liehe Nachteile zur Folge hätte.

— Eine ebenso überwiegende Mehrzahl der Unterneh-
mungen /ehnf e/nen Vo//öe/fr/ff der Schwe/'z zu den
Europa/sehen Geme/nschaften ab, da die aus dem Rö-
mer Vertrag und aus den weiteren Zielsetzungen der
EG zu übernehmenden Verpflichtungen mit dem Willen
zur Bewahrung unserer Eigenstaatlichkeit und unserer
Staatsstruktur unvereinbar wären.

— Hingegen wird sehr weitgehend für Industrieerzeugnisse
ein zo//tre/er Güteraustausch zw/schen der Schwe/z und
den erwe/ferfen Europä/schen Geme/nschaffen ge-
wünscht, falls dieser zu einem vernünftigen gesamt-
wirtschaftlichen Preis erhältlich ist.

Wesentlich wäre dabei, dass die Schweiz ihren eigenen
Zolltarif und ihre autonome Handelspolitik gegenüber Dritt-
Staaten beibehalten könnte. Die schweizerische Wirtschaft
hat alles Interesse daran, nicht allein in Westeuropa einen
möglichst freien Warenverkehr zu erreichen, sondern
ebensosehr ihre weltweiten Beziehungen weiter fördern
zu können. So eng sie mit den Europäischen Gemeinschaf-
ten wirtschaftlich zusammenzuarbeiten wünscht, so sehr
liegt ihr auch daran, eine wirtschaftliche Abhängigkeit zu
den EG nicht entstehen zu lassen.

Es ist bereits darauf hingewiesen worden, dass eine Ver-
einfachung des Warenverkehrs innerhalb Westeuropas ei-
gentlich im natürlichen Lauf der Dinge liege. Man kann
nicht verkennen, dass die privatwirtschaftliche Verflech-
tung nicht allein die Produzenten betrifft, sondern im glei-
chen Masse die /Wär/de. Die Werbung greift seit einiger
Zeit über die nationalen Grenzen hinaus. Neue, moderne

Verteilungsformen nach amerikanischem Muster sind auch
in Europa im Entstehen begriffen. Diese Entwicklung der
faktischen Begebenheiten zwingen Regierungen wie pri-
vate Wirtschaft, sich den modernen Gegebenheiten anzu-
passen, die auch durch Zolltarife nicht verhindert werden
können.

Ohne Zweifel stellt dies für die Wirtschaft strukturelle Pro-
bleme, die indessen unvermeidlich sind und in jedem Falle
gelöst werden müssen. Ob die schweizerische Regierung
mit den Europäischen Gemeinschaften eine beidseits be-
friedigende Integrationslösung aushandeln kann oder nicht,
wird diesen Fragenkreis, vor dem die schweizerische Wirt-
schaft steht, nicht entscheidend beeinflussen. Es wird sich
daraus aber ergeben, ob die schweizerische Wirtschaft
unter günstigen oder weniger günstigen Bedingungen an
ihre Zukunftsaufgaben herantreten kann.

Da die Marktstrukturen heute die Produktionsstrukturen
mehr beeinflussen als umgekehrt, muss sich der Produ-
zent immer mehr mit der Frage befassen, welche Abneh-
merkreise er bedienen will und wie er an sie herantreten
kann. Grossverteiler sind in erster Linie interessiert an
preislich günstigen Massenprodukten. Auf längere Sicht
gesehen, sind die Chancen der schweizerischen Industrie
auf diesem Gebiet nicht besonders gross. Hingegen kann
der schweizerische Unternehmer seine Stärken, die im
mittleren, anpassungsfähigen Betrieb liegen, der zur Her-
Stellung qualitativ höher stehender und in den Preisen we-
niger empfindlicher Produkte geeignet ist, zweifellos wei-
terhin zur Geltung bringen. Dies verlangt eine sorgfältige
Beobachtung der Mode- und Markttendenzen und eine
ebenso sorgfältige Pflege des Kontakts zu einer Vielzahl
geeigneter Kunden. Dass dies möglich ist, haben alle
Branchen der schweizerischen Industrie auf dem ameri-
kanischen Markt durchaus bewiesen. Dazu gehört wohl
auch, dass die schweizerischen Unternehmer — gerade im
Textilbereich — vermehrt im Einkauf, in der Werbung und
im Absatz zusammenzuarbeiten versuchen.

Diese Unternehmerentscheide sollen aber weiterhin mög-
liehst frei gefällt werden können. Die weitgehende eigene
Verantwortung des Unternehmers hat sich in der Schweiz
bewährt. Darum steht die schweizerische Industrie gewis-
sen Zielen der sogenannten zweiten Integrationsgenera-
tion skeptisch gegenüber. So wäre eine Industriepolitik,
durch die in Brüssel industriepolitische Prioritäten mehr
oder weniger einseitig gesetzt würden, für unser Land we-
der geeignet noch erwünscht. Dasselbe gilt für die Wirt-
schafts- und Währungsunion.

Von weit grösserem Interesse ist es aber, dass die Schwei-
zerische Wirtschaftspolitik in einer Weise geführt wird,
die den Unternehmungen die Anpassung an die Gegeben-
heiten eines grossen westeuropäischen Marktes erleich-
tert. In diesem Sinne seien die kurzen Bemerkungen mit
der Feststellung geschlossen, dass zurzeit die schweize-
rische Arbeitsmarkt-, Kredit-, Finanz- und Währungspolitik
die schweizerische Unternehmerschaft in höherem Masse
beschäftigten als die Probleme der europäischen Integra-
tion.

Fürspr. Rudolf Bosshard
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